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die Lieblingsipeiien des VBerftorbenen unter die Theilnehmer des Todtenmahles vertheilt.

Trinft der Landmann bei diefer Gelegenheit, jo läßt er einige Tropfen zur Exde fallen,

das ift er opfert fie den Todten (libatio). i

Am Samftage vor Pfingften (Ssubota pomerszych, prowidnä) werden hierlands

die Grabfreuze mit Sränzen gejchmiückt und auf den Grabhügeln Kerzen angezündet, worauf

der Priefter über jedem Grabe Gebete für die Todten verrichtet.

Die Trauer nach einem theueren VBerblichenen dauert in der Negel ein Jahr,

mindejteng jedoch jechs Wochen im Kogmaner Bezirke. Will aber ein Mädchen nach

Ablauf diefer fechs Wochen tanzen, jo „Eauft e8 fi von der Trauer [08“ (wikupjujesja),

indem e3 auf den Tanzboden einiges Kleingeld wirft.

Das Weltende (konee Swita) fchließlich ftellt fich der Bukowiner Nuthene

folgendermaßen vor: Zunächit werden viele blutige Kriege (wojny), Hungersnoth (hölod)

und Heufchredfenschwärme (saranezä) die Erde heimfuchen, Vögel mit eifernen Schnäbeln

werden erjcheinen und allen Lebenden die Augen aushaden; ein riefiger Auerochs (bujwoh)

wird alles Waller der Flüffe und Teiche austrinken und die Wiejen und Telder abweiden.

Darnach wird die Erde fieben Klafter tief brennen und ein Sturm auf der ganzen Erde

tojen, der drei Erdhügel in die Jofaphatebene zufammenmwehen wird. Dann exit wird

Shriftus erjcheinen, um auf jenen Hügeln das große Weltgericht zu halten. Während aber

das Urtheil iiber die Ungerechten gefprochen werden wird, wird die heilige Gottesmutter

in tiefen Schlaf verjenft liegen, damit durch ihre warmen Fürbitten der Zauf der ewigen

Gerechtigkeit nicht gehemmt werde.

Die Huzulen.

Den Ruthenen im engeren Sinne oder, wie fie fich felbft nennen, den Rusnafen,

find die Huzulen engverwandt. In Sprache und Sitte ftehen fie ihnen fehr nahe, und

deshalb find fie, wie dies auch die Behörden zu thun pflegen, den Authenen im weiteren

Sinne zuzuzählen, welche außer ihnen und den bereits gejchilderten ARusnafen befanntlich

auch noch andere, einander itberaus nahe verwandte Zweige umfaffen. Von den galizijchen

Huzulen werden jene in der Bufowina durch das Thal des Czeremosz, des weißen Czeremosz

und des Perfalabbaches gejchieden; doch ftehen fie einander fehr nahe. Das ftärffte

Unterjcheidungsmerfmal ift wohl das verichiedene Neligionsbefenntniß; während nämlich

die Huzulen Galiziens griechiich-fathofiich find, gehören diejenigen der Yufowina faft

ausjchließlich der griechiich-orientalifchen Kirche an. Doch auch in Sitten, Kleidung und

Sprache machen fich einzelne Unterjchiede bemerkbar. So wird der nationale Nod der

duzuliichen Frauen in Galizien aus zwei Schizen gebildet, während die Huzulin in der
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Bufowina blos eine breitere Schürze rings um den Leib jchlingt; auch der merkwürdige

galizische Frauenmantel, die „guglia*, ift in der Bufowina nicht zu finden, und wird hier

durch einen gewöhnlichen Mantel vertreten. Bezüglich der Sprache ift zu bemerken, daf

jene der bufowiner Huzulen veicher an romanischen Elementenift, als die der galiziichen;
dieje Erjcheinung findet ihre Erklärung in dem Verfehre mit den rumänifchen Anwohnern.
Von der oben angeführten Weftgrenze bewohnen nämlich die Huzulen das Bergland der
Bulowina Bis in das große Sereththal, wo ihre Nachbarn im Hügellande die ftamm-
verwandten Nusnafen find. Ferner befiedeln fie das obere Suczawathal bis Fraffin,
wojelbft das f. £. Geftüt fie fcharf von den weiter thalabwärts wohnenden Rumänen
Iheidet. Weiter fühwärts zieht fich ihre Grenze gegen die Numänen am Iinfen Ufer des
Brodinabaches. ES ift bezeichnend, daß ein rechter Zufluß des genannten Baches, die Eleine
Brodina, den rumänifch ausflingenden Namen Brodinoara führt, ein Iinfer Zufluß aber mit
dem rein lavifchen Namen Gzorny potok, das heißt der jehwarze Bach, bezeichnet wird.
Auf dem Berge Heppa, welcher fich im Winkel zwifchen dem Kinfen Ufer der Brodina und
dem Suczawaflufje erhebt, findet man bei den Huzulen bereits diejelben Gebräuche und
Volfsüberlieferungen, wie fie in anderen Theilen des Gebirges befannt find. Weiter jüd-
wärts wohnen die Huzulen jenfeits der Wafjerfcheide der Brodina im Thale der Moldawißa
in Ardzel und Ruf-Moldawisa, ferner jenjeit3 der Waffericheide der oberen Quellbäche
der Suczawa im Moldawathale bis Briaza, endlich im Siüdweften bis Kirlibaba im
Biltigthale. Getrennt von der Maffe ihrer Stammesbrüder wohnen Huzulen auch noch
im Thale der Sucha, eines fürdlichen Zufluffes der Moldawa.

Die bufowiner Huzulen wohnen fomit durchaus im Gebirge; im Often und Siüdoften
find fie durch die Rumänen vom Hügellande völlig abgefchloffen. Daher weijen die Huzulen
alle Eigenthümlichfeiten auf, welche den Gebirgsbewohnern eigen zu fein pflegen. Sie find,
injofern übermäßiger Branntweingenuf oder ausfchweifender Lebenswandel nicht entnervend
eimirkte, Fräftiger und jelbftbewußter als die Bewohner des Hügellandes ; die alten Sitten

bewahren fie überaus treu, jo daß z.B. bei ihnen fich noch deutliche Überrefte der altjlavi-
Ichen Hausgenofjenfchaft finden. Die reiche Firlle ihres Aberglaubens, ferner ihrer Mythen
und Sagen, ebenjo der Näthfel und Sprichwörter legt Zeugnis ab von einer lebhaften

Phantafie; und wenn auch) die Liebe zum Gefange nicht ehr entwickelt ift, fo zeigen Die

Huzulen im Dichten Eleiner Lieder und in der Handhabung ihrer Blasinftrumente, vorzüglich
de3 langen Alphorns, der Trembita, nicht geringes Gejchiet. Der Aufenthalt im Gebirge

hat auch einzelne merfwirdige Einrichtungen und manche Eigenthümlichkeit in Sitten umd

Anfchauungen gegenüber den ftammverwandten Hügelländern hervorgerufen.
Einige diefer charakteriftiichen Züge mögen hier Erwähnung finden. So vor Allem

die überaus weitgehende Gaftfreundfchaft, welche der Huzule jedermann zu Theil werden
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läßt, der jein Gehöfte betritt, und welche die Haupttugend diejes Völfchens ift. Daneben

muß aber auch jofort ihre größte Schwäche, die Lofe fittliche Anfchauung, genannt werden,

welche ebenfalls eine Folge der eigenthimfichen Berhältniffe des Gebirges ift. Auch der

Umstand, daß die Huzulen gegenüber den verwandten Nusnafen des Hügellandes, welche

fich) vorzüglich des Wagens bedienen, gewandte Reiter find, erklärt fich aus der Bejchaffenheit

ihrer Wohnfige, Die weiten Entfernungen, welche er oft in die nächjte Stadt oder auch jchon

 
Huzulen aus dem oberen Moldawathal.

in das nächte Dorf, zur Kirche, zum Gericht zurüichzulegen hat, nöthigen ihn, auf ein rasches

Fortkommen bedacht zu jein; für Wagen find aber auch jest noch zahlreiche Thäler nicht

fahrbar und vor nicht allzulanger Zeit waren Fahritraßen in diefem Gebirgstheile über-

haupt nur jehr jelten. ES entjpricht alfo durchaus den natürlichen VBerhältniffen, wenn die

Huzulen ohne Unterjchied des Gejchlechtes und des Alters gute Reiter find und das Pferd

hoch jchägen. Ihre Kleinen, aber ausdauernden und tüchtigen Pferde, die nach ihnen

„Huzulen” genannt werden, erfreuen fich übrigens auch über die Grenzen ihrer Heimat

eines guten Aufes. Bezeichnend it ein Sprichwort, welches das Pferd geradezu in eine
Bufowina. 18
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Parallele mit dem Menfchen ftellt. Will nämlich der Huzule das deutjche Sprichwort

„Sven it menfchlich“ zum Ausdruck bringen, fo jagt er: „Das Pferd hat vier Füße umd

jtolpert; joll da der Menjch, der nur zwei hat, nicht ftolpern?” Zu den merfwürdigiten

Einrichtungen, welche durch die Verhältniffe im Gebirge gejchaffen wurden, zählt ferner

vor Allem noch das Syitem der jogenannten hodowanei. Alte, meift familienloje Suzufen

nehmen nämlich oft jelbjtändige und wohlhabende Wirthe unter der Bedingung an Sohnes-

ftatt an, daß diefe die Adoptiveltern bis zum Tode pflegen und schließlich tandesgemäß

beevdigen, wofür ihnen das Vermögen derjelben zufällt. Zu jolchen „Adoptivfindern“

wählt man nicht jelten Juden, weil vorausgejeßt wird, daß diefe die übernommenen

Verpflichtungen im eigenen Intereffe einhalten werden; mit Verwandten tritt man dagegen

höchjt jelten in ein derartiges Verhältniß, weil von diefen, die ohmedies erbberechtigt zu

jein glauben, die Einhaltung der Vertragspunfte nicht erwartet twird. Es ift übrigens Elar,

dab das Berhältniß zwijchen diefer Art von Adoptiveltern und Adoptiofindern im Vergleiche

zu umferen gewöhnlichen Anfchauungen geradezu ein verfehrtes ift. Der Adoptirte ift

eigentlich der Ernährer und die Adoptivenden find die Pfleglinge. Trogdem sprechen die

Adoptirten die fie Adoptivenden mit „Väterchen, Mitterchen“ an und werden von diefen

mit „Söhnchen“ angeredet. Zuweilen werden übrigens zwei „hodowanei® angenommen,

und zwar mitunter ein Huzule umd ein Jude. Auch gejchieht e3 in einzemen Fällen, daß

die Pflegeeltern dem „Adoptivfinde” die Nusniegung der Wirthichaft jchon bei Lebzeiten

übertragen. Die Verträge, welche diefen Adoptionen oder Adrogationen ftetS zu Grumde

liegen, werden in der Negel jchriftlich, feltener mündlich vor Zeugen abgejchloffen. Hält

der „hodowanye* feine Verpflichtungen nicht ein, jo kann der Vertrag aufgehoben werden.

Die Entwielung diefer eigenthümlichen Einrichtung erklärt fich leicht aus den Lebens-

verhältniffen im Gebirge, die insbefondere alten vereinfanten Leuten ımiberwindliche

Schwierigkeiten bereiten. Mit dem Schwinden diefer mißfichen Verhältniffe infolge der

fortjehreitenden Cultur und dem gleichzeitig wachjenden Werthe des Grumdbefites beginnt in

manchen Gegenden dieje Inftitution bereits abzufommen.

63 ijt jelbjtverjtändlich, daß das Gebirge auch auf die anderen Lebensverhältnifie,

bejonders auf Kleidung md Beichäftigung, mannigfaltigen Einfluß äußert. Das wichtigite

Unterjcheidungsmerfmal in der Tracht der Huzulen gegenüber derjenigen des Hügelländers

ift die Stürze jeines ärmellojfen Belzes und des darüber getragenen Mantels; dies entipricht

offenbar den Bedirfniffen des Gebirgsbewohners. Nur bei befonderen feftlichen Anläffen,

3. B. der Trauung, ferner bei anhaltendem Negenwetter und ftrenger Kälte wird über den

funzen Mantel auch noch ein langer umgeworfen. Diefer zweite Mantel entfpricht den

Bedirfniffe nach wärmerer Kleidung im Gebirge. Auch die wollenen Frauenhofen, welche

aus zwei getrennten Stücken beftehen und unter dem auch bei den Rusnafen und Rumänen
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üblichen Schüirzenrode im Winter getragen werden, verdankenihr Entftehen den Bedürfnifjen

der Gebirgsbewohner; im Hügellande findet man diejelben nirgends unter der Land-

bevölferung. Übrigens gleicht die Huzulifche Tracht in vielen Stücen derjenigen ihrer

 
Huzulen in Sommerkleidung am Werktag.

Nachbarn, nur ift fie durchaus farbenprächtiger, reicher und malerijcher. Die Hausinduftrie

hat hier in ihren gelungenen Stidereien, den mit bewunderungswürdiger Kumftfertigfeit

hergeftellten Tafchen, die bald aus Leder und Metall, bald wieder aus mit unechtem Gold-
i 18*
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und Silberdraht Ducchzogenem Gewebe angefertigt find, ihr Beftes geleiftet; nicht zu vergefien

find die mit Metall und Horn eingelegten umd mit jchönen Ornamenten verjehenen Geh-

jtöce, deren e8 drei verjchiedene Formen gibt. Bom Mantel bis zum Pfeifenftierer des

Mannes und der Spinnwirtel des Weibes Tegt jedes Stück Zeugniß ab von der

Sejchieflichkeit diejes Völfchens umd feiner Freude an Schmuck und Bier. Der Händler

fiefert den Huzulen nur verhältnigmäßig wenig für ihren Hausrath und ihre Kleidung.

Ermöglicht wird diejen Gebirgsbewohnern die zeitranbende Herftellung ihrer Bedarfs-

gegenftände durch den Umftand, daß fie verhältnigmäßig über fehr viele freie Zeit verfügen.

Bejonders die Häusliche Thätigkeit der Frauen ift eine geringfügige. Da der Garten- und

Feldbau ein ehr bejchränkter it und die innere Hausarbeit, insbefondere das Kochen,

ebenfalls nicht viel Zeit in Anfpruch nimmt, die Viehzucht aber zum großen Theile

Beichäftigung des Mannes ift, jo eriibrigt dem Weibe jehr viele Zeit fir Hausinduftrielle

Arbeiten; nur zur Zeit der Heumahd find alle Hände vollauf bejchäftigt. Auch die Männer

liefern mannigfaltige Erzeugnifje des häuslichen Fleißes; fie find Kürfchner, Weber,

Metallarbeiter, Bötticher, überaus gewandte Schniger und dergleichen. In früherer Zeit

warf auch die Jagd und Fiicherei manchen Verdienst ab; gegenwärtig gehört zu ihren

Iohnendften Arbeiten die Beichäftigung in den Holzjchlägen und das Holzflößen, in dem

die Huzulen Meifter find. Bor allem aber find die Huzulen Viehzüchter. Die Herden

bilden den wichtigjten Beitandtheil ihres Befises. Nach der Anzahl der Ninder, Pferde

und Schafe, ferner der Ziegen umd Schweine jchäten fie ihr Vermögen; auf die

Ausdehnung des Grundbefiges wird dagegen weniger Nückjicht genommen, weil derjelbe

von verhältnigmäßig geringem Werthe ift. So wurde zur Zeit, da die Gemeindeausfchüffe

die Stenerbeträge an die einzelnen Injaffen vertheilten, die Höhe derjelben nicht nach dem

Srumdbefiße, jondern nach dem Viehftand bemefjen. Wer wenig oder gar fein VBich hat, ift

arın, Ans dem jährlichenZuwachs an Biehftiteen wird gewöhnlich num derjenige Theil verkauft,

zu deffen Ernährung die zur Verfügung ftehenden Wiejen und Weiden nicht hinreichen.

Sm Sommer des Jahres 1895 gejchah es, daß ein Huzule auf der Alme Jaromisa bei

Szipot Kamerale an der Suezawa ich das Leben nahm, weil er nicht genügendes Futter

fin fein Vieh hatte. Fürwahr ein bezeichnendes Selbftmordmotiv für einen Huzulen! Mit

Hinficht auf den Charakter der Huzırlen als Viehzüchter ift e8 erflärlich, weshalb in ihren

Iprichwwörtlichen Redensarten mit Vorliebe der Hausthiere Erwähnung gejchieht. Eine

derartige Nedensart haben wir jchon oben fennen gelernt. Hier mögen noch einige andere

angeführt werden. Um anzudeuten, dab die Handlungsweije eines Menfchen dem von ihm

vorausgejegten Charakter entfpricht, Heißt es: „Wie der Stier gewohnt ift, jo britllt er.“

Unfer Sprichwort „Leben umd eben Tafjen“ umfchreibt der Huzule folgendermaßen:

„Sowohl die Ziege ift ganz, alS auch der Wolf nicht hungrig.“ Um auszudrücen, daß
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einem Neichen alles gelingt, dient die Nedensart: „Der Hahn legt ihm Eier und der Stier

wirft ihm ein Kalb.“ Um anzudeuten, daß man Beichäftigung, Verdienst jucht, daß man

feiner gewohnten Arbeit nachgeht und dergleichen, wird gejagt: „Die Henne fcharrt, damit

fie etwas ausjcharre.“ Schließlich heißt es über die Hartnäcigfeit der Weiber: „Leichter

ift’8 von einer milchlofen Kuh Milch zu erhalten, al3 von einer Here die Wahrheit zu

erfahren.“ Anknüpfend an die legtere Nedensart mag bemerkt werden, daß es ähnlicher die

Frauen herabjeßender Sprichwörter eine ganze Neihe gibt, und daß das Weib bei den

Huzulen überhaupt nur eine jehr untergeordnete Stellung einnimmt.

Die Viehzucht im Gebirge ift im Großen und Ganzen eine Nomadenwirthichaft.

Der Auftrieb auf die Almen findet im Juni ftatt, wenn der Schnee gejchmolzen ift. Die

Armen übergeben ihre Viehftüce den Neicheren zur Obhut und Pflege; auch aus dem

Hügellande führen ihnen die Landleute ihre Herden zu. Die Milchwirthichaft auf den

Almen wird nır von Männern betrieben. Bon dem großen Schafhunde und dem Pferde

begleitet, daS die nöthigen Geräthe und den Sad mit Kufuruzmehl für die Kulejcha

(diefer Brei) auf dem Nücen führt, zieht der Senne unter den Glüchwünfchen der

Seinen mit den Herden auf die Hochwiejen. Arch fein langes Alphorn, die Trembita,

vergißt er nicht daheim; mit ihren langgezogenen Tönen pflegt er den feiner Ale fich

nahenden Wanderer jchon aus der Ferne zu begrüßen. Sobald die Hirten mit ihren Herden

auf den Bergmwiejen angelangt find, wird zumächlt das fogenannte Tebendige Feuer

angefacht. Zu diefem Zwede wird ein Holzjtüd an einem Ende mit einem Spalt verjehen

und in denjelben ein Zimdjchwamm geflemmt. Durch ftarkes Aeiben an einem anderen

Holze wird dann der Schwamm zum Glühen gebracht und mittel3 desjelben das Feuer in

der Sennhütte angezündet. Dasjelbe darf bis zum Abtreiben der Herden nicht verlöfchen;

wide diejes gejchehen, jo jähe man darin ein böfes Vorzeichen für den Befiger der Ale,

Über die Ajche des Feuers treibt man aber die Viehftüde, um fie gegen böfe Mächte und

jeden Zauber zu jchügen. Bejonders viel hat das Vieh durch die „Höfen Blicke“ neidischer

und Schlechter Menschen zu leiden; um es dagegen zu jchüen, bindet man, befonders den

Ihönen Thieren, rothe Bänder um den Hals und an den Schweif. Sit fich ein Viehbefiter

oder ein Hirt bewußt, daß er einen „böfen Bid“ Habe, jo erteilt er einem feiner Haus-

genofjen den Auftrag, ihn insgeheim Teufel oder Räuber zu jchimpfen, jobald er fich dem

Bieh nähere; dies foll die Wirkung des böfen Blickes aufheben. Biel Leid thun vor Allen

aber die Hexen den Kühen an. Sie verjtehen es auf mannigfaltige Weife fremden Ktühhen

die Milch zu nehmen und fich diejelbe anzueignen. So führen die Hexen Beutel mit ich,

in welchen fich die Milch von den Kühen anfammelt, welche fie mit ihrem böjen Blick

beheren. Der Bentel wird jodann mit einer Zauberjchnur zugebunden und bleibt zum

Gebrauche der Here ftets mit der Milch gefüllt, welche die verzauberten Kühe verloren.
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Ein anderes Mittel befteht darin, daß die Here an der Stelle, wo die Kühe gewöhnlich
gemol£en werden, eine Kuh aus Holz anfertigt und das bei diefer Arbeit verwendete Mefjer

in den Boden fteeft. Den Kühen ift nun die Milch „wie mit einem Meffer abgejchnitten“;
der Here gibt aber die hölzerne Kuh die Milch aller Kühe, die an jenem Orte gemolfen
wurden. Ebenfo fönnen übrigens die Hexen, abgejehen von vielen anderen Mitteln, aus
den Thürpfoften, einer Banf oder einer Olpreffe Milch gewinnen. Befonders an gewifjen
Tagen de3 Jahres ift die Macht der Hexen und böfen Geifter iiber das Vieh jehr groß;
wir werden diefelben fofort bei der Schilderung des huzulifchen Feftfalenders Eennen lernen.
Hier jei nur noch erwähnt, daß die Suzulen bejondere Fefte feiern, um die Naubthiere,
bejonders die Wölfe und die von ihnen allgemein fir giftig gehaltenen Wiefet, für ihre

Herden verfühnlich zu ftimmen,

An den Feitkalender der Huzulen Mnüpft fich der wichtigfte und merfwürdigite
heil ihrer Volfsüberlieferung. Bor Allem weist das Weihnachtsfeft, diefe uralte Feier
der geheinmißvollen Wiedergeburt alles Lebens, eine Fille wralter Gebräuche auf. Das

Stroh, welches die Huzulen unter das Tifchtuch des Weihnachtstifches Iegen, um das-
jelbe drei Tage nachher als den „Did“, das heißt den „Alten“, vor dem Haufe zu
verbrennen, verfinnbildet den böfen Winter; eine Herrichaft ift nach dem Frzeften Tage
des Jahres gebrochen und mit der wiederkehrenden Sonne, die fortan immer größere

Bögen bejchreibt, Fehrt auch neue Hoffnung für die Zukunft wieder. Das lebendige Feuer,
welches am Weihnachtsabend auf ähnliche Weife, wie dies in den Sennhütten zu gejchehen
pflegt, angefacht wird, und wenigftens durch die ganze Nacht, mitunter aber bis zum
heiligen Dreifönigstage ohne Unterbrechung unterhalten wird, ift das chönfte Sinnbild
der neubelebten Sonnenwärme, Und wie zur Beit diefes Feftes, an das die chriftliche

Kirche jo finnveich die Feier der Geburt Chrifti geknüpft hat, die Erneuerung alles Lebens
geheimmißvoll vor fich geht, jo wohnt demfelben auch etwas Ahnungsvolles inne; feine
geit ift jo geeignet die Zukunft zu enthüllen, wie der Weihnachtsabend. Der Hausvater
ftellt Orafel an, wie die Wirthichaft im folgenden Sabre gerathen werde; jo wirft er 3. B.
einen Löffel voll Weizenbrei gegen die Dede, und fchließt aus der Anzahl der an derjelben
haften gebliebenen Körner aufjein Glück in der Bienenzucht. Damit der Hagel im folgenden
Sommer die Saaten nicht vernichte, wird er an diefem Abend auf merkwürdige Art
beichworen md zum Weihnachtstijch als Gaft geladen; das Mädchen erforjcht ihr finftiges
Liebesglick in oft Höchft phantaftifcher Weije. Ganz merkwürdig ift es auch, wie in diejer
heiligen Nacht die guten und böfen Mächte noch mit einander ringen. Die Brunnen fließen
um Mitternacht voll Wein, aber ebenfo ift alle Welt erfüllt von böfen Geiftern, die den
Menjchen und IThieren Schaden zuzufügen fuchen. Wer vergefjen hat, zauberkräftigen
Knoblauch an die Thürverichlüffe der Stallungen zu befeftigen und das Niücfgrat der
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Thiere mit demfelben zu beftreichen, dem jchleicht fich der Böfe ins Haus und reitet umd
Ipringt jo ungeftüm auf den Thieven umher, daß Dieje vor Ermüdung noch in derjelben Nacht
zu Örumde gehen oder doch jehr abmagern. Aber auch die auf das Weihnachtsfeft folgenden
Tage find durch zahlreiche Gebräuche ausgezeichnet. E& währt mehrere Tage bis die
Bögen der wiederkehrenden Sonne merklich größer werden, und deshalb dauert auch die
Feier Diefer Wiederkehr zwölf Tage, nämlich von der Weihnacht bis zum Dreikönigsfeft.
&3 ift jhon bemerkt worden, daß in manchen Gegenden das lebendige Feuer durch alle
diefe Tage erhalten wird. Anderwärts darf man von Weihnachten bis zum Dreifönigstage
draußen nicht effen, damit die Mäufe nicht die Saaten verzehren und die Getreidevorräthe
Ihädigen. Befonders die Neujahrsnacht ift während diejes Zeitraumes der Wunder voll,
sn derjelben fprechen, twie übrigens auch in der Weihnacht, die Thiere; nur darf man ihr
Sejpräch nicht belaufchen, weil man jonft fterben Eönnte, Ferner brennen in diefer Nacht
die verborgenen Schäße und reinigen fich Hieducch. Man muß an der Stelle, wo die
lanmen erichienen find, Vflöcde einfchlagen, damit man im Frühjahre nachgraben fünne,
Auch juht man an diefem Tage durch verfchiedene Mittel die Zukunft zu erforfchen. Um
3; B. zu erfahren, wer übers Jahr an diefem Sefte noch leben und wer bis dahin mit Tod
abgehen werde, füllt man eine Schüffel mit Ajche und zieht duch diefe eine breite tiefe
Furche. Rechts und Kinfs von derjelben werden zwei Späne hineingefteet, von denen der
eine den Pfarrer, der andere den Kirchenfänger verfinnbildet. Ebenfo wird für jede
anwefende Perfon zu einer Seite der Furche, die gleichjam das Grab vorftellt, ein Span
in die Ajche geftoßen. Diefe Hölzchen werden jodann angezündet und man achtet darauf,
wohin die Ajche der verglimmenden Kohlen fällt. Sinft fie in die Furche, jo ftirbt die
betreffende Perfon bis zum nächften Neujahrstage; fällt fie feitwärts von der Qurche, jo
bleibt der Menjch am Leben. Am Dreifönigstage findet wie anderwärts bei den
orientalifchen Chriften die große Wafjerweihe ftatt. Durch zwei Wochen nach diefem Fefte
ift daher alles Wafjer geweiht, und man darf an den Bäcen und Flüffen feine Wäfche
wajchen. Da auch) die Erde geweiht ift, fo ziehen in der Nacht nach dem Fefte alle böjen
Geifter, wie auch die Seelen der Ertrumfenen, die Jonft im Schoße der Exde weilen, unftät
über diejer umher; auch die Seelen der ungetauft geftorbenen Kinder flattern durch die
Lüfte und bitten um die Taufe,

Ehenjo wie die gefchilderten Gebräuche und Aberglauben auf das alte Feft der
Winter-Sonnenwende bindeuten, zeigen die Fefte in den folgenden Monaten bis Dftern,
dann diefer hohe Fefttag felbft und endlich einige Fefttage nach Oftern deutliche Spuren
der Feier der Tag- und Nachtgleiche im Srühling. So mag 5. B. hier erwähnt werden,
daß am Fefte Chrifti Darftellung (14. Februar) nach dem Volfsglauben Sommer und
Winter einander begegnen. Sit diefer Sefttag mild, jo fommt der Bär aus feiner Höhle
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hervor, aber nur zu dem Zwvede, um diejelbe beffer zu verwahren, denn der Winter wird

noch lange anhalten. Sit es aber falt und braufen die Schneeftürme, dann bleibt der Bär

in der Höhle; es tritt aber um fo früher die milde Jahreszeit ein. In die zweite Hälfte

des März fallen die Tage der Baba Jeudocha (Eudozxia), über welche die Huzulen ebenjo

wie die Nusnafen und Aumänen viel zu erzählen willen; fie ift aber offenbar eine

PVerfonification des Winters: wie diefer num völlig erftirbt, jo erfriert oder verfteinert die

„te“ Zeudocha. Der Feier des Sieges des Frühlings über den böfen Winter war aber

das Dfterfeft in feiner urfprünglichen Bedeutung geweiht. Wie nach Weihnachten der

„Ute“ verbrannt wurde und im März die „Alte“ zu Grunde geht, jo wird num auch am

Sründonnerftag der „Alte” verbrannt. Die Huzulen nennen diefe Sitte geradezu den

Sudas (das heißt den Teufel) verbrennen, woraus Elar hervorgeht, daß es fich um die

Bernichtung des winterlichen Gottes handelt. Am Gründonnerftag baden fich morgens die

Mädchen im fliegenden Wafjer, um jchön zu werden und gefund zu bleiben. In derjelben

Adficht geichieht das Begiegen der Burjchen und Mädchen am Oftermontag und =dienftag:

dem von feinen winterlichen Zefjeln befreiten Waffer wohnt offenbar ganz befondere Kraft

ine. Wie zur Weihnachtszeit, jo beobachtet man auch zu Oftern allerlei Orakel. A

eriten Oftertag ftrebt jeder möglichit vafch am Slocenftrang zu ziehen; denn man ift der

Anficht, daß jedem, dem dies gelingt, im nächiten Jahre die Hände von der Arbeit nicht

jchmerzen werden, und daß ihn das Glück jo überhäufen werde, wie die Klänge aus der

Stlode quillen. Deshalb hört man auch die Glocken während der Dftertage fast ununter-

brochen, und jo jehr ericheint dies Geläute von der Dfterfeier untrennbar, daß das Volk

dasjelbe auch an der Stätte abgetragener Kirchen zu vernehmen glaubt. Sp erzählen die

Huzulen, daß am Dfterfonntag auch die Glocden jener Klofterficche läuten, welche einft an

der Grenze der Gemeinden Plosfa und Serdzie an der Stelle ftand, wo der Loftunbach in

die Butilfjufa fällt. Die Mönche hatten ein unfittliches Leben geführt, daher war das

Slofter aufgehoben und die Kirche abgetragen worden. Eine von den Glocen desjelben

wurde an der Stlofterjtätte verfcharrt umd Diefe läutet auch jegt noch am Ofterfonntag.

Sinfundzwanzig Tage nach Ditern, alfo ftetS auf den Mittwoch der vierten Woche nach

Dftern, fällt das merfwirdige Felt „NRachmanenoftern”, das übrigens auch von den

Nusnafen und Aumänen gefeiert wird. Die Huzulen erzählen, daß diefe Rachmanen

Zwerge jeien, die am fernen Meeresgejtade wohnen und fo Klein find, dazwölf derjelben

in einem Badofen drejchen können. Diefelben feien überaus vechtfchaffen und ein Mufter

für die Menjchen; aber fie wüßten nicht, zu welcher Zeit das Ofterfeft gefeiert werden folle.

Da hatten die Menfchen bejchlofjen, ihnen Nachricht hievon zu geben. Man warf daher

die Schalen der zu Oftern verzehrten Eier in die Bäche und Flüffe, damit diefe den

HBwergen die Botjchaft brächten. MS nun die Schalen dahingelangten, feierten die
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Rachmanen Oftern. Das gefchieht num alle Sahre und mit den Rachnanen feiern auch die
Menschen diefen Tag.

AS erjter Frühlingstag gilt bei den Huzulen das St. Georgsfeit (5. Mai). Am
Vorabende zündet man am Hofe wieder große Feuer an. Bor Allem muß man aber an
diefem Abende Anftalten treffen, welche die Hexen vom Gehöft und Vieh fernhalten; denn
in der Nacht vor St. Georg werden die böfen Mächte den Kühen bejonders gefährlich.
Man pflegt daher auf die Pflöcke beim Hofthore und den Stallthüren Nafenftücke zu Stellen,
in welche die am Balnfonntag geweihten Hweige oder auch) Zweige von der Silberpappel
gefteckt werden. Auch werden auf die Thore Kreuzzeichen mit Theer gemalt. Die stühe
beftrent man aber mit Lehm und beräuchert fie mit Weihrauch oder Schlangenhaut. Am
Vorabende des Georgsfeftes finden auch die großen Zufammenkfünfte dev Seren tat. Sie
fahren zu denjelben durch den Ofenfchlauch auf dem Dfenfchiicholz oder einem Befen. Auf
diefer Reife erfcheinen fie al8 Funfen und Sternchen. Stimmen die Hexen einen Gefang
an, jo it's, als ob der Sturmwind durch die Lüfte und die Wälder erbraufen würde, und
die Erde erzittert.

Um die Zeit der Sommerfonnenwende, da die Somnenftrahlen faft jenkrecht auf die
Erde herabfallen und die Feuer des Himmels am häufigften und heftigiten zur Exde
herniederzueen, fallen die zahlreichen Sefttage des Feuers und des Blites, Diefelben
werden zumeift im Juli und Auguft gefeiert ; fein Huzule wird an diefen Tagen arbeiten,
denn ex Huldigt der Überzeugung, daf jonft fein Gehöfte vom Feuer verzehrt oder vom
Blige getroffen würde. Vor allemift der Tag des heiligen Elias (1. Auguft) dem Donner
heilig. Elias ift nämlich der Donnergott, der mit dem Teufel fich im Kampfe befindet und
diefen mit dem Blige zu tödten jucht. Wo der Blit einjchlägt, Hat Elias denfelben nach
dem Teufel gefchleudert.

Bon den Herbtfeften ift befonders der Andreastag zu erwähnen, an dem auch die
huzuliichen Schönen ihr Licbesglüc der Zukunft durch mannigfaltige Mittel “abzulaufchen
juchen.

Die Kippowaner.

Noch bevor die Bufowina umjerem mächtigen Kaijeritaate einverleibt wurde,
wanderte ein Theil der von der ruffiichen orthodoren Kirche Abgefallenen, welche von den
Ruffen mit dem Namen „Rastolnifi”, das ift Abtrünnige oder Schismatifer befegt wurden,
aus der Moldau und Beffarabien nach der Bufowina aus. Dieje Einwanderer nennen fich
jelbjt „Lippowaner“. Der Name ftammt angeblich von Philipp her, weshalb fie auch von
den Nachbarn Philippowaner oder Firzer Lippomwaner benannt wırden.


